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Gedankenstrich

Von Bodenseewasser und anderen Wässerchen
Es ist etwas Geheimnisvolles
um das Wasser der Ostschweiz.
Ich meine damit nicht das von
oben kommende Wasser, auch
Regen genannt, von dem es
diesen Sommer etwas gar viel
gegeben hat.

Nein, ich meine unsere Gewäs-
ser. Nach dem St.Galler Bro-
derbrunnen zu schliessen, mit
dem der 1895 eröffneten
Wasserversorgung aus dem
Bodensee ein Denkmal gesetzt
wurde, birgt etwa der Boden-
see Delfine und Riesenschild-
kröten. Neuerdings kann er
sogar durch seinen «Spirit»,
wie man liest, Spirituosen wie
Gin durch deren Versenkung
im Wasser geschmacklich
verfeinern. Man sieht zwar,
anders als leicht bekleidete
Nymphen wie die oberste der
Brunnenfiguren, im Bodensee

selbst eher selten Delfine und
Riesenschildkröten und auch
dann vermutlich nur unter dem
Einfluss gedachter Spirituosen,
aber die Botschaft ist klar:
Unser Wasser ist mehr als nur
nass.

Dass das nicht nur für das
Wasser des Bodensees gilt,
wissen wir, seit der heilige
Gallus am Wasser der Steinach
von nackten Dämoninnen in
Versuchung geführt wurde, sie
in Anerkennung ihrer Reize
mit Kleidung ausstattete und
damit die Ostschweizer Textil-
industrie begründete.

Insbesondere das Wasser des
Bodensees scheint aber ein
spezielles Cachet zu haben,
insofern, wie uns ein Artikel
informiert, der 1897 in der
illustrierten Zeitschrift «Die

Schweiz» zum eben fertigge-
stellten Broderbrunnen er-
schien, es gewisse besondere
Fähigkeiten verleiht. In seiner
Beschreibung der drei Kinder,
die am Fuss des Brunnens auf
Schildkröte, Delfin und Gans
reiten, schliesst der Autor aus
der Haltung des auf der Schild-
kröte reitenden Kindes, es sei
«offenbar ein Mädchen, da es
– halb spielend, halb ernsthaft
– mit dem schlanken Schilfrohr
das erstaunte Amphibium sehr
geschickt an der Nase zu
führen versteht».

Nach dieser Logik könnten
mithin alle Frauen, die im
Bodensee schwimmend ab-
sichtlich oder zufällig Wasser
schlucken, sich unbesorgt
darin auf die Suche nach
Riesenschildkröten machen,
um sie mit einem der am Ufer

allgegenwärtigen Schilfrohre
an der Nase herum und an
Land zu führen. Kleiner Tipp:
Oben erwähnter Gin wurde in
einer Kugel versenkt und
Riesenschildkröten haben
bekanntlich eine nicht ganz
unähnliche Form, Verwechs-
lungen sind also nicht ausge-
schlossen. Eine Kugel voll Gin
mit einem Schilfrohr zu heben,
wäre ein sensationelles Zeug-
nis für die Qualität unseres
Wassers.

Zu denken gibt aber auch, dass
die beiden Kinder, die auf
Delfin und Schildkröte reiten,
mit Fischflossen-Beinen
dargestellt sind, sodass
Mensch und Wasserwesen
buchstäblich verschwimmen.
Schon im 6. Jahrhundert vor
Christus war der griechische
Philosoph Thales von Milet der

Überzeugung, dass alles Leben
aus dem Wasser käme, und
tatsächlich spielen Wasserwe-
sen in populären Ursprungser-
zählungen oft eine entschei-
dende Rolle. So in dem spät-
mittelalterlichen Roman des
Berners Thüring von Ringoltin-
gen, demzufolge das erste
französische Königsgeschlecht
durch die Ehe eines Metzgers-
sohns mit der Wasserfrau
Melusine hervorging – bevor
der Gatte seine Frau verbots-
widrig Sonntags beim fisch-
schwänzigen Baden beobach-
tete und deshalb von ihr bach-
ab geschickt wurde.

Vielleicht plätschert hier aber
auch ein Hauch von Evolu-
tionstheorie mit; immerhin
bestand die Menschheit vor
ein paar Millionen Jahren
sämtlich aus erstaunten Am-

phibien, die von wem oder was
immer an der Nase herum aus
dem Wasser geführt wurden.
Zweifellos eine Erfolgsge-
schichte – heute können sie
sogar Gingefässe in Riesen-
schildkrötenform im Boden-
see versenken. Die heutigen
Bodensee-Amphibien dürften
staunen.

«Man spürt zunehmend Verunsicherung»
Die steigenden Fallzahlen bei Kindern und Jugendlichen bringen Kinderarztpraxen teils an den Rand ihrer Kapazitäten.

Interview: Enrico Kampmann

DieFallzahlenbei Jugend-
lichenundKindernnehmen
seit Schulbeginnschweizweit
zu. SpürenSiedenAnstieg
auch imKinderarzthaus
St.Gallen?
Ulrike Brennan: Ja, wir merken
auch in St.Gallen deutlich, dass
die Zahlen seit den Sommerfe-
rien wieder zunehmen. Einer-
seits ist der Andrang wegen Co-
rona selbst stark zu spüren, an-
dererseits beobachten wir aber
auch weiterhin Infektionen mit
Viren, die sonst nur im Winter
vorkommen. Warum das so ist,
weiss man noch nicht genau.

Wiegehtman imKinderarzt-
hausmitdemAnsturmum?
Als in Aarau am 8. August die
Schulferien zu Ende gingen, hat
man sofort einen Anstieg wahr-
genommen. So konnten wir uns
aufdenSchulanfang inSt.Gallen
und Zürich eine und zwei Wo-
chen später gut vorbereiten.

Washeisstdaskonkret?
Wir müssen definitiv mehr Res-
sourcen aufbringen. Durch die
vielen besorgten Eltern klingelt
das Telefon pausenlos. So müs-
senmedizinischePraxisassisten-
tinnen häufiger am Telefon ein-
gesetzt werden. Und wir haben
auch mehr Ärzte im Einsatz als
gewöhnlich zu dieser Jahreszeit.
Dennoch kann es teils zu Warte-
zeiten kommen.

Wie istdieStimmungbeiden
Eltern?
Man spürt zunehmend Verunsi-
cherung. Unter anderem, weil
auch geimpfte Eltern teils Sym-
ptome aufweisen, da die Imp-
fung geringeren Schutz vor der
neuen Delta-Variante bietet.
Dazu kommt, dass immer öfter
auch jüngere Kinder betroffen
sind – Erst- und Zweitklässler
und teils noch jüngere. Da ma-
chen sich die Eltern verständli-
cherweise Sorgen.

Langekursierte inderÖf-
fentlichkeit dieAnnahme,
dassKinderweniger anfällig
fürCorona sindalsErwach-
sene. SowarenauchSchutz-
massnahmen fürKinder in
derRegelweniger streng.
Was wir erleben, ist ein natürli-
cher Prozess. Da viele Erwach-
sene heute geimpft sind, findet
das Virus bei den mehrheitlich
nochungeimpftenKindernwohl
neue Wirte. Aber es ist wichtig
zu bedenken, dass es bei Kin-
dernnachwievorkaumschwere
Verläufe gibt. Die Fälle nehmen
zwar deutlich zu, aber das hat
eher soziale als medizinische
Auswirkungen.

KönnenSiedasausführen?
Familien sind durch die Ein-
schränkungen sehr stark belas-
tet, häusliche Gewalt hat zuge-
nommen. Teenager haben mit
der massnahmenbedingten Iso-

lation zu kämpfen, wir sehen
eine markante Zunahme von
Depressionen bei Jugendlichen.
Aber die Therapeuten haben
kaum noch Termine, weil sie
bereits überlastet sind – und das
schon seit Beginn der Pande-
mie. Es kommen sogar Teen-
ager, deren Eltern Impfgegne-
rinnen und Impfgegner sind, zu
uns in die Praxis, um sich imp-
fen zu lassen. Sie wollen endlich

wieder am sozialen Leben teil-
haben. Auf der psychosozialen
Ebene hat Corona schwerwie-
gende Folgen für Kinder und
Jugendliche, die uns meines Er-
achtens noch für Jahre begleiten
werden.

Waskannmanbesser
machen?
Was es dringend zu vermeiden
gilt, ist ein weiterer Lockdown
und eine Schliessung der Schu-
len. Besser wären meines Er-
achtens zielgerichtete Schutz-
massnahmen, da, wo es sie
braucht.

GemessenamBevölkerungs-
anteil infizierensichKinder
undJugendlichevon0bis 19
Jahren inzwischenhäufiger
mitdemCoronavirusals jede
andereAltersgruppe.Hätte
mansiebesser schützen
müssen?

Man hätte es besser machen
können. Gerade auf Kantons-
ebene hätte man, so finde ich,
mehr voneinander lernen sol-
len. Vor zwei Wochen waren
drei Prozent der Mischproben
in Aargauer Schulen positiv.
Man hätte in St.Gallen schnell
darauf reagieren, Reihentests
und eine Maskenpflicht an
Schulen durchsetzen können.
Auch finde ich es unverantwort-
lich, dass man die Schutzkon-
zepte zum Schulanfang so stark
gelockert hat. Der aktuelle An-
stieg der Fälle war zu erwarten.
Jedoch möchte ich nicht in der
Haut der Verantwortlichen ste-
cken, die das entscheiden müs-
sen. Wurden wir alle in dieser
Pandemie doch schon oft eines
Besseren belehrt.

DasGesundheitsdepar-
tementdesKantonsSt.Gal-
len sagte vergangeneWoche

aufAnfragedieserZeitung,
dass eskeine zusätzlichen
Massnahmenzuergreifen
gedenkt.Da jetzt eine Imp-
fungzurVerfügung stehe,
seienKinder«heutekeiner
grösserenGefahr ausgesetzt
als inden letztenMonaten:
imGegenteil». StimmenSie
demzu?
Wenn es um die Gefahr geht,
schwer zu erkranken, dann
stimmt das. Die Ansteckungs-
gefahr ist jedocheindeutighöher
als in den letzten Monaten. Es
kommt also darauf an, wie man
Gefahr definiert und welche
Strategie man verfolgt.

WiemeinenSiedas?
WennmaneinezügigeDurchseu-
chung der Kinder anstrebt, geht
dies ohne Massnahmen am
schnellsten.Hatmanhingegenals
Ziel, Kinder möglichst vor einer
Infektion zu schützen und somit
auch die Übertragung auf vulne-
rablereBevölkerungsgruppenwie
Ungeimpfte und Immunge-
schwächtezuvermeiden,braucht
esstrengereMassnahmen.

WozuratenSie?
Ich halte es für die beste Lö-
sung, die Situation mittels re-
gelmässigen Testens unter Be-
obachtung zu behalten. Es geht
dabei nicht primär darum, In-
fektionen zu vermeiden, son-
dern zu wissen, wie das Ganze
sich entwickelt. Dann hat man
mehr Zeit, um bessere Ent-
scheidungen zu treffen, und
kann somit Schulschliessungen
und die damit verbundenen so-
zialen Folgen für Kinder ver-
meiden.

DasBAGhatdie Impfemp-
fehlungauf Jugendlicheab
zwölf Jahrenausgeweitet.
TeilenSiedieseAnsicht?
Ja, aber am wichtigsten ist es
nach wie vor, dass sich Erwach-
sene impfen lassen. Das Impfen
soll nicht einfach auf die Kinder
abgewälzt werden.

«Bei Kindern gibt es nach wie vor kaum schwere Verläufe»: Kinderärztin Ulrike Brennan. Bild: Sandra Ardizzone

Ulrike Landfester ist Profes-
sorin für Deutsche Sprache und
Literatur an der HSG. Sie
schreibt diese Kolumne immer
montags im Turnus mit Toni
Brunner, Samantha Wanjiru und
Walter Hugentobler.

Zur Person

Ulrike Brennan ist Fachärztin
Kinder- und Jugendmedizin. Sie
ist operative Leiterin der Kinder-
arzthaus AG und somit Leiterin
der sieben Standorte, unter an-
derem St.Gallen, Aarau und Zü-
rich. Brennan hat rund 20 Jahre
Erfahrung als Kinderärztin. (eka)


